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184 Das Rote Kreuz

lehrerkreises soll auch Hilfslehrern von Sektionen offen-
stehen, die nicht dem Verbände angehören, immerhin
in der Erwartung, daß die betreffende Sektion innert
nützlicher Frist dem Kantonalverbande beitrete. In
den Vorstand wurden gewühlt: Herr I. Klimnin,
Rüll, als Präsident, und Herr H. Pantli, Zürich,
als Vizepräsident. Die nächste Versammlung soll noch

^

vor der Landesgemetnde einberufen werden.

Bezugnehmend auf vorstehendes werden dieHilfs-
lehrer der Kamariterverewe des Zürcher-
Oderlandes und Umgebung hiermit freundlichst l

eingeladen, an der am Ä4. Juli nächsthin, nach- s

mittags Uhr, im Schwelzerhof in Rüti stattfinden- I

den Hilfslelirerverjammlnng möglichst vollzählig
^

teilzunehmen. Mlt es doch, eine Institution zu
'

Hg>-

schaffen, dte die Hilfslehrer vorwärts bringen soll.

Herr Stephan Unterwegner von Zürich wird einen

Vortrag halten über das Thema: „Die Siel-
lung des Hilfslehrers im Samariter-
verein." Zu dieser Tagung sind ebenfalls freund-
lichst eingeladen allsälllg weitere Interessenten, und

selbstverständlich auch die Mitglieder des Verbandsvor-
standes. Es werden keine direkten Einladungen erlassen.

Die Präsidentenkonferenz unter der Leitung des

Herrn Rädli, Wald, ließ sich von ihm eingehend über

die Organisierung der Landesgemeinde orientieren. Sie
soll in einfachem, bescheidenem Rahmen durchgeführt
werden. Borgäugig der Landesgemetnde wird Sams-
tag, den 13. August, die Delegierienversammlung
stattfinden. Auf Wiedersehen in Rüti. 4. X.

von einer Arrencnàlt.

Wer kennt nicht all die geheimnisvollen Er-
zählungen, die die Irrenanstalten umspinnen?

Wem verursacht nicht der bloße Gedanke

an das dunkle Wort ein leises frösteln?
Eisengittcr! Zwangsjacken!, ein Chaos von

Vorstellungen jagt sich hinter der Stirn, ein

tiefes Mitleid mit den gequälten Geschöpfen

entfesselt unsern Zorn gegen diejenigen, die

sich in Wahrheit doch um diese Menschen

verdient machen, denn wie anders, wie ganz
anders sieht die Wirklichkeit aus.

Zu einem Besuche eingeladen, nähert man

sich eines Sonntagnachmittags mit gemischten

Empfindungen der Irrenanstalt Waldau. Die
späbendcn Blicke umfassen zuerst die hübschen,

gutgepflcgten Gartenanlagen, dann gleiten sie

den verschiedenen Gebäuden entlang, die einen

recht freundlichen Eindruck hervorrufen.

Zuvorderst steht das Hauptgebäude, dem sich

die verschiedenen andern Männer- und Frauen-

abteilungen angliedern. Rechts befinden sich

die ältern Gebäude für die ruhigen Patienten,
links ein stattliches, neues Haus, das als

Aufnahmestation für frische Fälle und zu

gleich auch als Universitätsklinik dient.

Vergebens sucht das ?luge Eisengittcr. Hohe

Fenster schmücken die helle Fassade und füllen
die Räumlichkeiten mit Sonne und Licht.

Drinnen sieht es erst recht heimelig aus.

Garnicht für möglich kann man es zuerst

halten, daß diese Gebäude als Anstalt für
Geistesgestörte dienen.

Ein geräumiger Hörsaal ladet zum Eintritt
ein und verspricht schon im voraus einige

lehrreiche Stunden, die durch den Anstalts-

arzt mit einem äußerst interessanten Vor-
trag ausgefüllt werden. Der Referent zer-

gliedert in leichtverständlichen Ausführungen
das Gefühls- und Verstandsleben des Men-
scheu, um dann überzugehen zur Vorführung
von Patienten und Erklärung der Einzelfälle.
Die Verblödung in ihren verschiedenen Gra-
den, Wahnideen und Erscheinungen äußern

sich in höchst drastischer Weise.

Unauslöschliche Eindrücke hinterlassen zwei

Frauen, von denen die eine singt, johlt, tanzt
und lacht in übermäßig freudiger Erregung,
während die andere haltlos weint und jam-
inert in tiefster Schwermut, die wir, ach so

oft, auch außerhalb der Waldamnauern treffen,
hier ein gleichmäßiges, krankhaftes Jammern,

draußen ein vorübergehendes Leid.

Und wer erinnert sich nicht jenes jungen,
verblödeten Mädchens, das in reinen Tönen

unser altes Wcihnachtslied: „O, du fröhliche,

o, du selige", usw. singt, und des im gleichen
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Falle sich befindlichen Musikanten, der mit
scheuen Händen an der Handharmonika herum-
tastet, bis ein fröhlicher Gassenhauer ertönt?

Großes Staunen verursacht der Geistes-
kranke als perfekter Zeichnungskünstlcr in
Farbe und Bild, und doppelt so groß ist es,

wenn in seiner über und über mit Erzeug-
nissen der reichsten Fantasie beklebten „Werk-
statte" erklärt - wird, es sei dieser Mann in
frühern Jahren ein äußerst brutaler, gewalt-
tätiger Mensch gewesen, dessen Talent sich

erst in der Krankheit entwickelte.

Abscheuerregend wirkt der Paralytiker mit
seinem nahezu tierischen Gcsichtsausdruck,

wenn von einem solchen überhaupt noch die

Rede sein kann.

Zu bedauern ist nur, daß die durch den

Austaltsarzt am Schlüsse des Vortrages er-

öffnete Diskussion keine lebhaftere war, was
jedoch zur Besichtigung der Anstalt umsomehr

Zeit übrig ließ.

Von Saal zu Saal, von Abteilung zu

Abteilung macht sich überall die gleich freund-
liche Fürsorge und warme Aufopferung des

Wartepersonals bemerkbar. Ganz speziell der

„Wachsaal", der in den neuen und alten

Abteilungen besteht, weckt das Interesse des

Besuchers. Die Einrichtung sieht derjenigen
der großen, mehrere Betten fassenden Säle
der Spitäler sehr ähnlich, nur ist alles ein-

facher den Umständen angepaßt. Heute noch

trifft man in andern Irrenanstalten vergitterte
Bettstellen, hier stehen die Betten in Reihen,

ohne jegliche Sicherung, in erforderlichen

Zwischenränmen, mit freibleibendem, breitem

Wandelgang durch die Mitte des Saales.
Jeder Insasse ist seinem Nachbar zur Linken

und Rechten Gesellschaft so gut es eben geht,
und es ist häufig der Fall, daß das ab-

norme Gebaren seines Gegenübers manchem

nicht vollständig Umnachteten das Erkennen

seiner eigenen Wahnideen ermöglicht und ihn
so auf dem Wege der Heilung fördert. An
jeden dieser Wachsäle sind Einzelzellen und

Baderänme angegliedert, als einzige Maß-

nähme für agressiv werdende Fülle, die eine

Plötzliche Entfernung ans dein Wachsaal er-

fordern. An Stelle der aus frühern Zeiten
bekannten Gewaltmittel sind heute die Dauer-
bäder, die den Beklagenswerten zur Be-

ruhigung dienen. Deckelbäder existieren schon

längst nicht mehr.

Sebstverständlich fehlt auch hier nicht eine

spezielle Zellenabteilung für gefährliche Kranke.

Diese Zellen enthalten das Notwendigste,
d. h. eine Lagerstätte in Form eines Feld-
bettes, das nur im alleräußersten Falle durch

Matratzen, oder weiche Lische ersetzt wird,
außerdem vier hohe Wände und ein großes

lichtspendendes Fenster in entsprechender Kon-

struktion und Höhe angebracht.

Ein Bild von Kampf- und Niederlage
bieten die Blechgefäßc, die diesen Schwer
kranken zur Einnahme der Mahlzeiten dienen.

Verbeult, zerbogcn und zerdrückt stehen sie

da, schade, daß keines dieser „Chacheli" er-

zählen kann.

Ein nicht zu unterschätzender Fortschritt in
der Jrrenpflegc ist die Anstellung von Wär-
tcrinucn in den ruhigern Wachsälen der

Männerabteilungen, die hier mutig zum Se-

gen der Acrmsten wirken. Ehre den Tapfern!
Ebenso stehen die sanitären Einrichtungen

der Anstalt ganz auf der Höhe der heutigen

Forderungen, und nicht unerwähnt dürfen
die Bestrebungen bleiben, den Kranken auch

in geistiger Beziehung alles zu bieten, was

zulässig ist. Mit Vergnügen begegnet man
den „Vernünftigen" am Konzertflügel, beim

Billardspiel, am Schachbrett und bei der

Lektüre, und wer obendrein noch eines jener

freundlichen Speisezimmer zu durchgehen die

Gelegenheit hat, der füylt sich unwillkürlich
in ein sorgfältig geführtes Heim versetzt.

Ein Blick in die Gärten belehrt in gleicher

Weise, nichts steht dem ungehemmten Ergehen
des Kranken in frischer, freier Luft im Wege,

so daß am Ende des Rundganges jedes Vor-
urteil gegen die „alte Waldau" schwindet.
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und auch der schwärzeste Pessimist zum Hell-
scher wird.

Was einmal war, findet ihr in den Mn-

seen, was heute ist, zeigt die bernische Irren-
anstatt in wahrstem, schönstem Lichte.

Herzlichen Dank und auf Wiedersehn!
M. U.

kicktigsz Atmen.

Den Windeln entwachsen, lernt der Mensch

bald aufrecht zu stehen und zu gehen, später

treibt er etwa Turnen oder andere körper-

liehe Uebungen. Aber die wichtigste und ge-

snndeste Uebung, „richtig zu atmen", das lernt
er nicht. Auf hundert Personen wird der Arzt
kaum zehn finden, die normal atmen.

Wie viele Krankheiten, wie viele Stunden
des Unwohlseins könnte man fich ersparen,

wenn man schon in den ersten Lebensjahren

gelehrt und lernen würde, in richtiger Kör-

pcrstcllung richtig zu atmen! Statt dessen

wird das Hauptgewicht auf die Ernährung
gelegt, die sicher auch nötig ist, aber so, wie

sie hellte noch immer verabfolgt wird, immer

noch viel zu reichlich ist und teilweise als

Ursache vieler Leiden angesehen werden kann.

Wir erinnern nur an Rheumatismen und

Gicht, an Fettleibigkeit mit all ihren Fol-
gen usw. Die Tatsache ist unbestritten, daß

während dem Lebensmittelmangel der Kriegs-
zeit durchschnittlich viele Leute, die sonst immer

Verdauungsstörungen hatten, infolge der un-

freiwilligen Nahrungscinschränkung davon

verschont blieben.

Wir essen zu viel und atmen zu
wenig. Diesen Fehler begehen wir fast alle.

Man sollte sich immer den Grnndsah vor

Augen haltcin mäßig essen und reichlich atmen

ist hundertmal besser als reichlich zu essen

und mäßig zu atmen, sagt IM. Mayor in
den - Uonilla!? (l'üvMmm und er bat recht.

Eine zu stickstoffhaltige oder zu fettreiche

Nahrung, ungenügende Atmung und Mangel
an körperlicher Tätigkeit hindern eine richtige

Blutzirknlation und können zu schweren Wohll
seinsstörnngcn führen.

Von größter Wichtigkeit ist es daher, sich

an ein richtiges Atmen zu gewöhnen. Er-
zieher und Lehrer sollten sich viel mehr als

bisher damit befassen, dem Kind eine richtige

Atmung beizubringen, denn sie ist schließlich

die Grundlage der Gesundheit. In gerader,

aufrechter Haltung, die Hände ans die Hüfte
gestützt, die Daumen nach hinten, läßt sich

die Lunge am besten ausdehnen; dabei ge-

schlossenen Mund und Atmung durch die

Nase, dadurch wird langsam Luft eingesogen

und die Lungen gut gefüllt. Dann wartet

man am besten einige Sekunden, um dann

auch ebenso langsam durch die Ausatmung
die Lungen sich entleeren zu lassen. Dann

beginnt man wieder von vorne. Selbstver-

ständlich dürfen diese Uebungen nicht im ge-

schlossenen Zimmer vorgenommen werden,

sondern im Freien oder zum mindesten doch

bei offenen Fenstern. Hat man Energie gc-

nug, diese Uebungen während einigen Tagen
regelmäßig zu machen, so wird man bald an

sich selbst bemerken können, daß die Einatmung
bei geschlossenem Mund schon viel leichter geht

als früher, daß man diese Uebungen mehrere

Minuten lang ausführen kann, ohne zu er-

müden, und daß man sich im allgemeinen
besser und frischer fühlt. Es ist dies ja auch

ganz natürlich, denn bessere Atmung bringt
besseres Blut, das nicht nur in den Lungen
bleibt, sondern im ganzen Körper zirkuliert
und so örtliche Stauungen infolge der Un-

tätigkeit beseitigen kann. Vor allem ans sind

solche Atmungsübungcn denjenigen Personen

zu empfehlen, die viel sitzen müssen und sich

wenig Bewegung geben können. Die wenigen

Minuten, die man einigemal täglich solchen
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